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Buchbeschreibung

 

Eine Schuld, die scheinbar nicht vergeben werden kann.
Ein Auftrag, der über Leben und Tod entscheidet.
Und eine Frau, die dem falschen Mann ihr Herz öffnet.

Russland, 1916. Das Zarenreich steht am Abgrund. Hunger, Revolution und Verrat greifen um sich – selbst die Mauern der Zarenresidenz bieten keinen Schutz mehr.

Mitten in dieses brodelnde Chaos wird der deutsche Agent Friedrich Wilhelm von Wedell eingeschleust. Unter der Identität des baltischen Musiklehrers Peter von Kürten soll er das Unmögliche tun: den Zaren und seine Familie beschützen.

Dabei begegnet er Prinzessin Larissa Pawlowna Korsakowa – klug, stolz und vom Verlust ihrer Familie gezeichnet. Sie misstraut dem fremden Musiklehrer vom ersten Moment an. Welche Geheimnisse verbirgt der angebliche Beschützer?

Während sich das Netz der Revolutionäre immer enger zieht, beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit. Kann ein einzelner Mann den Lauf der Geschichte ändern? Haben seine Gefühle eine Chance, wenn die Wahrheit ans Licht kommt? Und wie lässt sich all das unfassbare Leid mit dem Vertrauen auf einen liebenden Gott vereinbaren?


Vorwort

 

Warnung: Das Umblättern dieser Seite geschieht auf eigene Gefahr! Bücher haben nämlich die magische Angewohnheit, als hocheffiziente Raum-Zeit-Maschinen zu fungieren. Sobald Sie das erste Kapitel aufschlagen, sitzen Sie nicht mehr in Ihrem Sessel, sondern werden schnurstracks über hundert Jahre in die Vergangenheit und etliche Längengrade in den Nordosten katapultiert. Ziehen Sie sich also warm an.

Was genau Sie dort erwartet? Die Fortsetzung einer familiären Tradition: Die Grüning-Wedells können einfach nicht stillsitzen. Nachdem Sie bereits mit Franzi den Maji-Maji-Aufstand in Deutsch-Ostafrika überlebt haben („Im Aufstand“) und mit Claudinand durch das vom Krieg zerwühlte Ostfrankreich marschiert sind („Die Verstoßene“), ist nun der letzte Sprössling an der Reihe. Und selbst wenn Sie die ersten fünf Bände der Hochwald-Saga noch nicht kennen, wird Friedrich Wilhelm von Wedell Sie problemlos auf seine Reise in das unergründliche Russland mitnehmen, direkt in die Welt des letzten Zaren, die längst versunken ist.

Ich hätte Ihnen für diese Raum-Zeit-Reise gern eine Landkarte beigelegt. Das Problem ist nur: Das Russische Reich ist schlichtweg zu groß, um zwischen zwei Buchdeckel zu passen. Eine maßstabsgetreue Karte hätte den Umfang dieses Romans verdoppelt und sich beim Aufklappen wie ein Bettvorleger über Ihre Beine gelegt. Vertrauen Sie stattdessen auf Fritz als Ihren persönlichen Reiseleiter. Er kennt sich bestens aus. Und falls Sie doch einmal verloren zu gehen drohen – wir leben ja glücklicherweise in einer Zeit, in der das geballte Weltwissen in Ihre Hosentasche passt.

Wie bei jedem Ausflug in die Geschichte werden Sie sich vermutlich hin und wieder fragen: Ist das alles wirklich so passiert oder hat der Autor nur geflunkert? Die Antwort lautet: beides. Ich habe mich eng an das Korsett der historischen Fakten gehalten. Doch dort, wo die Geschichtsschreiber ihre Notizbücher zugeklappt haben, durfte meine Fantasie die Regie übernehmen. Wer Genaueres wissen möchte, den lade ich herzlich ein, später das Nachwort zu studieren.

Doch genug der Vorrede! Ich will Sie nicht länger von dem magischen Moment des Umblätterns abhalten. Ich wünsche Ihnen Gottes Segen bei der Lektüre, starke Nerven (die werden Sie brauchen!) und: Lesen Sie wohl!

Und nun blättern Sie schon um ...

 

Mülheim an der Ruhr, im Mai 2026

Michael Meinert


Kapitel 1

Kraschin bei Baranowitschi, Weißrussland, russisches Kaiserreich, 13. Juli 1916

 

„Wenn Sie diese Passage noch etwas eleganter nehmen ...“ Peter von Kürten deutete auf den sechsten Takt in Franz Schuberts Ständchen. „Etwas weicher, etwas gefälliger. Weniger hölzern, weniger mechanisch. – Bitte da capo.“

Natalja Michailowna Radlewskaja legte die Finger auf die Tasten des Bechstein-Flügels und begann das Lied von vorn.

Leise flehen meine Lieder ... Kürten schloss die Augen. Was war er bloß für ein Mensch. Brachte einer russischen Adelstochter in einem Winkel Weißrusslands deutsche Liebeslieder bei – und sein mittlerweile anderthalbjähriges Wirken in Russland hatte nichts anderes als eine Spur der Zerstörung und des Todes hinterlassen.

Da war die russische Nachhut in Livland, beinahe einhundertfünfzig Mann, die aufgrund seiner Tätigkeit komplett aufgerieben worden war; in Galizien hatte er sogar den Tod eigener Kameraden in Kauf nehmen müssen, um seinen Auftrag erfolgreich zu Ende zu führen; die Schreie der Zivilisten, die in der Ukraine bei einer Brückensprengung ums Leben gekommen waren, würde er nie vergessen; das Gesicht seiner Mit-Agentin Svetlana, die er im Baltikum geopfert hatte, um Hunderte deutscher Soldaten vor der Vernichtung zu bewahren, tauchte immer wieder vor seinen inneren Augen auf.

Anfangs hatte er die Anspannung, den Nervenkitzel geliebt. Inzwischen verachtete er sich selbst. Sich selbst? Wen denn überhaupt? Den Musiklehrer Peter von Kürten, Deutsch-Balte1 aus Libau in Kurland, oder Hauptmann Graf Friedrich Wilhelm von Wedell aus Wölfelsgrund in der Grafschaft Glatz, Schlesien? Nach so vielen Monaten des Sabotagedienstes hinter der deutschen Ostfront wusste er selbst kaum noch, welche seine wahre Identität war.

Natalja hörte auf zu spielen und sah ihn mit schiefem Lächeln an. „Herr von Kürten? Sie sagen ja gar nichts? Sollten Sie etwa mit mir zufrieden sein?“

Dieses Vertrauen in ihren blassblauen Augen. Sie hatte keine Ahnung, wer er war und warum er hier war, auch wenn ihre Familie mit den Deutschen kollaborierte. „Viel besser, gnädiges Fräulein. Bitte spielen Sie das ganze Lied noch einmal, damit wir uns schlussendlich vor Prinzessin Korsakowa nicht zu schämen brauchen, wenn sie gleich mit ihrer Querflöte hinzukommt.“

Sie begann erneut und Kürten trat ans Fenster. Er schob den schweren Brokatvorhang zur Seite und sah auf die Straße hinunter. Es waren kaum Menschen unterwegs. Seitdem nur wenige Kilometer westlich die russische Offensive stattfand, war ein Großteil der Bevölkerung geflohen. In die militärische Führung des Zaren hatte kaum noch jemand Vertrauen. Kein Wunder, waren die bisherigen Operationen doch samt und sonders Fehlschläge gewesen.

Leise flehen meine Lieder

durch die Nacht zu dir,

schmachtete es vom Flügel. Flehten die Melodien auch nach Mesto Mira hinüber, wo Prinzessin Korsakowa zu Hause war? – Fort mit den Gedanken! Er war preußischer Offizier und die Prinzessin russische Patriotin bis auf die Knochen. Das Letzte, was ihm widerfahren durfte, war, hier im Feindesland sein Herz zu verlieren. Das hatten seine Ausbilder ihm in allen Vorbereitungslehrgängen eingepaukt: keine Frauengeschichten.

Da – eine Kutsche. Am Schlag das Wappen der Familie Korsakow. Fürst Korsakow war einer der wenigen, die noch an den Zaren glaubten. Deshalb weigerte er sich standhaft, sein Gut Mesto Mira zu verlassen und gestattete sogar seiner Tochter, trotz der näher rückenden Front ihre Freundin Natalja Radlewskaja in Kraschin zu besuchen. Auch Kürtens Arbeitgeber Michail Radlewski weigerte sich, seine Stadtvilla in Kraschin zu verlassen, aber aus anderen Gründen – er wartete auf den Lohn seiner Kollaboration. Zu den patriotischen Korsakows hielt er den Kontakt nur, um nicht aufzufallen.

Der Kutscher sprang vom Bock und öffnete den Schlag. Zuerst ein weißer Handschuh, ein riesiger Hut – und dann sprang eine grazile Figur auf das Pflaster. Prinzessin Larissa Pawlowna Korsakowa. Kürten drückte die Hand aufs Herz – es durfte einfach nicht schneller schlagen!

Natalja spielte die Kadenz fehlerfrei und brillant. Dann ließ sie die Finger auf den Tasten ruhen.

„Bravo! Bravissimo!“ Kürten applaudierte. „Sie spielen so vollendet, dass Sie meiner Dienste bald nicht mehr bedürfen.“

Sie lächelte. „Danke, Herr von Kürten. Sie haben mir in den wenigen Monaten, die Sie bei uns sind, mehr beigebracht als alle meine Lehrer zuvor.“

„Bei Ihrem Talent ist das kein Kunststück.“ Er schielte zur Tür. Wie lange brauchte denn der Diener, um Larissa – um die Prinzessin anzumelden?

Endlich klopfte es und ein schwarz livrierter Diener trat mit devoter Verbeugung ein. „Ihre Hoheit Prinzessin Korsakowa.“

„Larissa Pawlowna!“ Natalja sprang vom Klavierstuhl auf und lief ihrer Freundin mit ausgebreiteten Armen entgegen.

Kürten brauchte die Hand nicht aufs Herz zu legen, um zu spüren, dass es wie ein angeschossener Kavalleriegaul galoppierte. Als er im April nach Kraschin gekommen war, war er froh gewesen, dass seine Schülerin Natalja Michailowna Radlewskaja zwar ein liebes und sympathisches Mädchen war, seinen Puls aber um keinen Schlag erhöhte. Doch dann hatte er Prinzessin Korsakowa zum ersten Mal getroffen. Am 14. Mai, er wusste es noch genau.

„Ich bin froh, dass du gekommen bist.“ Natalja drückte ihrer Freundin rechts und links einen Kuss auf die Wange, dass der Hut bedenklich ins Wanken geriet. „Seit alle unsere Freunde die Gegend verlassen haben, ist es furchtbar einsam geworden.“

Kürten sog die Luft ein – die Prinzessin umwehte ein zarter Duft von Rosenparfum.

Sie wand sich aus der Umarmung und nahm den Hut vom glänzend kastanienbraunen Haar. „Wenn unser Väterchen Zar erst diese bösen Deutschen aus dem Land gejagt hat, werden all die Feiglinge mit Schimpf und Schande zurückkehren.“

Kürten biss die Zähne aufeinander. Selbst nach anderthalb Jahren musste er sich noch beherrschen, wenn seine Kameraden, die für das Überleben des Deutschen Reiches kämpften, geschmäht wurden. Und gleichzeitig musste er auch grinsen, wenn er daran dachte, dass einer dieser bösen Deutschen, nämlich sein bester Freund Franz von Brinck, als Kammerdiener Fallachow auf Mesto Mira diente.

Natalja kehrte zum Flügel zurück. „Komm, Larissa, Herr von Kürten war heute sehr zufrieden mit mir. Wir haben das Ständchen von Franz Schubert geübt.“

„Ein deutsches Lied?“ Die Prinzessin zog die fein geschwungenen Augenbrauen so hoch, dass sie fast ihren Haaransatz erreichten, und blitzte Kürten mit ihren dunkelbraunen Augen an. „Das sieht diesem deutschen Musiklehrer ähnlich, seine Schülerin mit deutschem Liedgut zu füttern.“

Kürten verbeugte sich. „Mit Verlaub, Hoheit, gestatten Sie mir die Bemerkung, dass meine Muttersprache zwar Deutsch ist, ich aber Balte bin und somit schlussendlich treuer Untertan unseres Zaren Nikolaus II.“

Die Prinzessin winkte ab. „Ich weiß, ich weiß. Mir ist jedoch alles, was Deutsch spricht, suspekt.“

„Aber Herr von Kürten spricht doch ein fabelhaftes Russisch!“ Natalja legte die Finger auf die Tasten. „Komm, Lara, wir wollen nicht streiten. Stimme lieber deine Flöte.“

Kürten ließ sich in einem Sessel nieder und sah der Prinzessin zu, wie sie ihr Instrument zusammensteckte. Was reizte ihn so an dieser jungen Frau? Ohne Frage war sie eine ausnehmende Schönheit mit dem reichen kastanienbraunen Haar, den glänzend braunen Augen und der grazilen Gestalt. Aber schön war die nordisch blonde Natalja auch. War es die Ablehnung der Prinzessin gegen alles Deutsche, die seinen Eroberungsdrang weckte? Dabei hatte er sich doch fest vorgenommen, nie wieder mit einem Mädchen zu spielen. Und noch fester hatte er sich vorgenommen, sich nicht ernsthaft zu verlieben. Jedenfalls nicht, während er im feindlichen Hinterland tätig war. Und schon gar nicht in eine Russin. Und am allerwenigsten in eine russische Prinzessin.

Natalja schlug den Kammerton an und die Prinzessin spielte denselben Ton.

Kürten legte den Kopf schief. „Ein wenig tiefer, Hoheit.“

Die Prinzessin zog die Flöte einige Millimeter auseinander und blies erneut hinein.

Er nickte. „Jetzt stimmt es.“

„Ihr Gehör möchte ich haben.“ Sie schenkte ihm die Andeutung eines Lächelns.

„Das Gehör eines deutschsprechenden Balten? Beleidigt das nicht Ihre patriotischen Gefühle?“

Nun lächelte sie wirklich. „Sie müssen mir meine Gefühle verzeihen. Die Deutschen überrennen unser Land und bedrohen nun sogar meine Heimat! Da fällt es mir schwer, deutsche Laute sympathisch zu finden.“

„Vergessen Sie nicht, dass meine Heimatstadt Libau schon seit Mai letzten Jahres von den Hunnen2 besetzt ist. Aber vergessen Sie auch nicht, wie wir Russen Ende 1914 in Ostpreußen gewütet haben.“

„Was wir bitter bezahlt haben.“ Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das rechte Ohr.

Das stimmte allerdings. Hindenburgs Siege bei Tannenberg und an den Masurischen Seen hatten die Russen so nachhaltig geschwächt, dass sie seitdem fast nur noch zurückwichen.

„Nun hört endlich auf.“ Natalja spielte die ersten Akkorde des Schubert-Liedes. „Ich will nicht umsonst geübt haben.“

„Also gut, ich werde meine Aversion gegen alles Deutsche tapfer bekämpfen und mit dir – wie heißt das Lied?“ Sie zwinkerte Kürten zu und wechselte ins Deutsche. „Lejse flähen mejne Liddär?“

Kürten lachte. „Ich bewundere Ihre Selbstüberwindung, Hoheit.“

Die beiden jungen Frauen begannen das Schubert-Lied und Kürten lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die Prinzessin spielte meisterhaft mit feinem Vibrato und einem hervorragenden Gespür für Dynamik und Artikulation. Dagegen klang Nataljas Begleitung trotz aller Mühe immer noch hölzern.

Durch die halb geöffneten Vorhänge drang das Licht der Abendsonne in das Musikzimmer und ließ Larissas hochgestecktes Haar wie eine goldbraune Krone leuchten. Ihr Gesicht wirkte freundlich – wahrscheinlich, weil die Blastechnik der Querflöte erforderte, den Mund so zu formen, dass es aussah, als würde sie in die Flöte hineinlächeln.

Er schob sich eine Salmiakpastille zwischen die Zähne – sein Ersatz für die bis letztes Jahr noch unverzichtbaren Zigaretten – und schloss die Augen. Warum hatte man ihm im Vorbereitungslehrgang für seine Agententätigkeit nicht beigebracht, wie man sein Herz im Zaum hielt? Nahkampfausbildung, Einzelkämpferausbildung, er war perfekter Schütze mit allen Feuerwaffen, sprach das Russische fast wie ein Russe, kannte die Geografie Russlands auswendig, sogar alle Stationen der Transsibirischen Eisenbahn – alles hatte er gelernt. Aber wenn er sein Herz verlöre, käme er zweifellos in Konflikte, in denen er nur verlieren konnte.

Der letzte Akkord schwebte durch den Raum. Er öffnete die Augen. Natalja drehte sich zu ihm um und erwartete wohl seinen Beifall, aber er lauschte noch den verklingenden Harmonien nach. Die Prinzessin schien es ihm gleichzutun; ihr Blick hing noch an den Noten und sie rührte sich nicht. Endlich ließ sie die Flöte sinken und flüsterte: „Das war wunderschön!“

„Jeder Applaus würde die Wirkung dieses Liedes und Ihres Vortrags zerstören.“ Kürten erhob sich und verneigte sich vor der Prinzessin.

Aus ihren Augen leuchtete es ihm warm entgegen. „In der Musik sprechen wir offenbar dieselbe Sprache.“

Er verneigte sich erneut, nur tiefer, damit sie die Hitze nicht bemerkte, die ihm in die Wangen stieg.

Plötzlich ein Wummern, dass die Fenster klirrten. Natalja sprang vom Klavierstuhl auf. „Was war das?“

Kürten wusste es genau. Die Deutschen hatten ihre Artillerie ostwärts verlegt und begannen nun, die Geschütze einzuschießen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie nach Baranowitschi auch Kraschin eroberten.

„Die Front!“ Auf das Gesicht der Prinzessin legte sich fahle Blässe. „Die Front kommt näher – offenbar weichen unsere Soldaten zurück!“

„Hoheit, ich rate Ihnen und Ihrer Familie, Mesto Mira zu verlassen. Gewiss haben Sie noch Güter weiter im Osten des Landes ...“

„Verlassen? Fliehen? Feige davonlaufen? Was denken Sie von Fürst Korsakow und seiner Familie?“ Ihre Augen blitzten ihn an. „Mein Vater hat unser Gut der 4. Armee zur Verfügung gestellt, die eine Artillerieleitstelle bei uns eingerichtet hat. Was gäben wir unseren tapferen Soldaten für ein Beispiel, wenn wir flöhen?“

Kürten verschluckte sich beinahe an dem Rest seiner Salmiakpastille. Eine Artillerieleitstelle auf Mesto Mira – das war eine Information, die seinen Vorgesetzten Major Teschke brennend interessieren würde. Aber sicherlich hatte sein Freund Brinck schon Meldung gemacht, dafür war er schließlich als Kammerdiener Fallachow auf Mesto Mira eingeschleust worden. Aber in umso größerer Gefahr schwebte die Familie Korsakow!

„Hoheit, ich bewundere Ihren Mut und Ihre Tapferkeit. Aber wenn Kraschin Frontgebiet wird, sollten Sie nicht mehr hier sein.“

„Das überlassen Sie bitte meiner Entschei...“ Ein erneuter Donner schnitt der Prinzessin das Wort ab, Natalja schrie auf.

Ruckartig flog die Tür auf und Michail Alexandrowitsch Radlewski, Nataljas Vater, stürmte herein. „Hoheit, Sie sollten unverzüglich nach Mesto Mira zurückkehren. Ich habe den Wagen bereits anspannen lassen.“

„Vermutlich haben Sie recht.“ Sie zog die Querflöte auseinander und legte sie in das Futteral.

„Und Sie, Kürten, bitte ich um ein vertrauliches Gespräch.“

„Ich komme.“ Er verbeugte sich vor der Prinzessin. „Bedenken Sie meinen Rat, Hoheit.“

„Anscheinend ist Musik die einzige Sprache, in der wir uns verstehen.“ Sie warf den Kopf in den Nacken, dass ihr Knoten wankte.

Seufzend schob Kürten sich eine neue Salmiakpastille in den Mund und folgte Radlewski in dessen Arbeitszimmer.

Sein Arbeitgeber verschloss die dick gepolsterte Tür und drehte den Schlüssel zweimal herum. „Sie hören, was da draußen los ist. Ich hoffe, Ihre Kameraden wissen, wie sie mich zu behandeln haben. Oder muss ich wie Rahab in Jericho eine Karmesinschnur ins Fenster hängen?“ Er wischte sich mit einem Schnupftuch den Schweiß von der Stirn.

„Die deutschen Truppen sind instruiert, es wird Ihnen nichts geschehen.“

„Ist das wirklich sicher?“ Über Radlewskis Stirn rannen schon wieder neue Schweißperlen. „Mein Sohn Alexander ist als glühender Anhänger des Zaren bekannt. Ihre Kameraden sollten wissen, dass ich anders denke als mein Sohn.“

Kürten atmete tief durch. Was die Angst aus einem Menschen machen konnte! „Seien Sie unbesorgt. Es ist alles in die Wege geleitet.“

„Gut.“ Radlewski atmete tief durch. „Ich habe Ihnen noch mitzuteilen, dass Sie sich sofort am üblichen Treffpunkt einfinden sollen. Ein neuer Auftrag.“

Das hatte er erwartet. Wenn die Baranowitschi-Offensive der Russen endgültig zusammenbrach, hatte er hier nichts mehr zu tun. Er streckte Radlewski die Hand entgegen. „Ich danke Ihnen für alles. Falls wir uns nicht mehr wiedersehen – alles Gute.“

So endete sein Auftrag wie jeder andere zuvor. Nicht einmal von seiner Schülerin konnte er sich verabschieden. Geschweige denn von Prinzessin Korsakowa. Und falls Major Teschke noch nichts davon wusste, welche militärische Bedeutung Mesto Mira bekommen hatte, musste er ihm die Familie Korsakow verraten. Ob er das konnte? Brachte er es wirklich fertig, die deutschen Granaten auf Larissas Heimat zu lenken? Aber wenn er es nicht tat, würden unzählige seiner Kameraden von den russischen Geschützen, gelenkt aus der Feuerleitstelle auf Mesto Mira, zu Tode und zu Krüppeln geschossen werden – wie sein Bruder Claudinand Anfang 1915 in Frankreich.

Als er Radlewskis Haus verließ, hätte er sich selbst ohrfeigen können, dass er trotz aller guten Vorsätze in den Konflikt zwischen Herz und Auftrag geraten war.



1  Die Deutsch-Balten oder Baltendeutschen waren eine große deutschsprachige Minderheit im heutigen Lettland und Estland. Viele von ihnen dienten in hohen Positionen in der russischen Regierung.

2  Herabsetzende Bezeichnung für die Deutschen, angelehnt an die sogenannte Hunnenrede Kaiser Wilhelms II.


Kapitel 2

 

Peter von Kürten verließ Kraschin auf der Ausfallstraße nach Osten. Inzwischen war von Westen her ein anhaltendes Wummern zu hören – die deutschen Geschütze waren offenbar eingeschossen. In der Haut des Zaren mochte er keinesfalls stecken.

Hinter ihm versank die Sonne in einem Wolkenungetüm, von dem Kürten nicht wusste, ob es eine Regen- oder Rauchwolke war. Wie eine Riesenfaust erhob es sich über das russische Zarenreich. Und er war derjenige, der daran mitarbeitete, dass diese Faust zerschmetternd niederfuhr, damit endlich deutsche Truppen zur Verstärkung der Westfront freiwurden. Denn auch dort, tief im Westen, erhob sich eine ähnliche Riesenfaust, allerdings über das deutsche Kaiserreich ...

Ungefähr einen Kilometer – oder knapp eine Werst1 – hinter Kraschin bog er nach rechts ab in den Wald. Dämmerung umfing ihn, aus der sich nach einigen Metern eine Ruine schälte. Von dem ehemaligen Gutshaus standen nur ein paar Mauerreste, an denen der Weg endete. In der Nähe der Mauerreste glühte eine Zigarettenspitze auf.

Kürten schob sich eine Salmiakpastille in den Mund – der Major rauchte viel zu edle Zigaretten – und pfiff dann leise O du lieber Augustin vor sich hin. Die Gestalt an der Mauer antwortete mit Tschaikowskis Blumenwalzer – das Zeichen, dass die Luft rein war. Sonst hätte der Major den russischen Tanz Trepak aus Tschaikowskis Nussknacker gepfiffen.

Kürten ging auf Major Teschke zu und reichte ihm die Hand. „Ich freue mich, Sie wohlauf zu sehen, Schedlow.“ Auch ein Satz, der dem Major klarmachte, dass Kürten nicht beobachtet oder bedroht wurde.

Major Teschke alias Verwalter Schedlow drückte ihm die Hand. „Die Freude liegt ganz auf meiner Seite.“

Alles in Ordnung. Kürten atmete tief durch. Ein Treffen war immer riskant.

„Neuigkeiten?“ Schedlow drückte seine Zigarette am Mauerrest aus.

Kürten schüttelte den Kopf. „Die Frontgeräusche hören Sie ja selbst. Radlewski kann es kaum erwarten, von unseren Kameraden den Lohn für seine dreckige Arbeit einzustreichen.“

„Wie ich diese verräterischen Schweine verachte!“ Schedlow spuckte aus. „War nicht Prinzessin Korsakowa heute noch bei Ihnen im Haus?“

Woher Schedlow das schon wieder wusste? Der Chef der Sabotagegruppe war beinahe allwissend – geradezu unheimlich! „Ja, sie war zum Musizieren dort, fuhr aber schlussendlich nach Hause, als die Artillerie hörbar wurde.“

„Hat sie Neuigkeiten von Mesto Mira erzählt? Sie soll doch vertraut mit der kleinen Radlewskaja sein.“

Kürten kaute auf seiner Salmiakpastille herum. Vor sich sah er Larissa Pawlowna Korsakowa, wie sie in die Querflöte lächelte. „Sie vertraut immer noch den militärischen Fähigkeiten des Zaren. Flucht schließt sie aus. Sonst keine Neuigkeiten.“ Schlagartig verschwand das Bild der Prinzessin vor seinen Augen. Stattdessen sah er Männer in deutschen Uniformen, die sich schreiend im Granatenhagel wälzten.

„Dabei gibt es so viele Neuigkeiten auf Mesto Mira.“ Schedlow zündete sich eine neue Zigarette an. „Und ich kann mir kaum vorstellen, dass die vor patriotischem Eifer sprühende Prinzessin nichts davon erzählt hat.“

Kürten schwieg.

„Oder sollte sie wirklich nichts davon gesagt haben, dass die 4. Armee auf Mesto Mira eine Feuerleitstelle der Artillerie eingerichtet hat?“

„Ist das eine Neuigkeit? Diese Information hat Ihnen Fallachow doch längst überbracht.“

Schedlow trat dicht an ihn heran, der nach Zigarettenrauch stinkende Atem stieg Kürten in die Nase. „Wie lange sind Sie Soldat? Wie lange dienen Sie unserem Kaiser hier im unwirtlichen Weißrussland? Sollten Sie immer noch nicht gelernt haben, Hauptmann von Wedell, dass Sie nicht zu denken, sondern zu melden haben?“

Kürten senkte den Kopf. „Jawohl, Herr Major“, brummte er zwischen den Zähnen.

„Zu Ihrem Glück hat Fallachow Meldung gemacht.“ Schedlow trat zurück. „Und ich werde von Ihrem weiteren Verhalten abhängig machen, ob ich Ihre Nachlässigkeit noch oben melden werde oder nicht.“

Am liebsten hätte Kürten geflucht wie ein Landser im Schützengraben. Warum hatte er für die Prinzessin, die ihn wie einen Feind behandelte, geschwiegen? Nur um sich einen Anpfiff einzufangen, weil die Information, die er zurückgehalten hatte, ohnehin längst bekannt war?

„Mesto Mira muss zerstört werden.“

Der Rest seiner Salmiakpastille rutschte ihm in den Hals. „Bitte was?“, krächzte er.

„Hören Sie schlecht, Kürten? Mesto Mira muss zerstört werden. Artillerieleitstelle – das ist das Gehirn der russischen Geschütze!“

Kürten starrte zu den Baumwipfeln hinauf, die sich schwarz vom dämmrigen Abendhimmel abhoben. Dieser Auftrag war die zwangsläufige Folge der Information. Die Deutschen wären sträflich leichtsinnig, wenn sie das Gut nicht ausschalteten. Das Leben Tausender hing daran – was war dagegen eine russische Familie, die allen Deutschen den Tod an den Hals wünschte? Aber Larissa – Larissa! Leise flehen meine Lieder ...

„Morgen und übermorgen übernimmt Fallachow mit einem weiteren Kameraden die Verdrahtung“, fuhr Schedlow lakonisch fort.

„Wird Mesto Mira nicht von den Russen bewacht? Es muss ihnen doch schlussendlich auffallen, dass ein Sabotageakt geplant ist.“

„Das lassen Sie nur meine und Fallachows Sorge sein. Ich garantiere Ihnen: Die Russen werden nichts bemerken.“ Schedlow zog an seiner Zigarette. „In der Nacht vom 15. auf den 16. Juli nach julianischem Kalender2 um Punkt ein Uhr lösen Sie per elektrischem Zünder die Sprengung aus.“

„Das – das kann ich nicht.“

Schedlow fuchtelte mit seiner Zigarette vor Kürtens Gesicht herum. „Warum sollten Sie das nicht können? Sie sind mein bester Mann, am längsten dabei – eigentlich sind Sie schon längst überfällig!“

Längst überfällig – das war er allerdings. Anderthalb Jahre als Saboteur hatte noch niemand durchgestanden. Die Kameraden waren alle tot oder als Verrückte in Nervenheilanstalten weggesperrt. „Sie haben recht, Schedlow, ich bin überfällig. Schicken Sie mich meinetwegen in die Knochenmühle der Westfront, aber diesen Auftrag kann ich nicht erfüllen.“

„Kürten?“ Schedlows Stimme senkte sich gefährlich. „Was ist da los? War es nicht Nachlässigkeit, dass Sie mir die Information über Mesto Mira verschweigen wollten, sondern gar Absicht? Hat Ihnen die schöne Prinzessin Korsakowa etwa das Köpfchen verdreht?“

Kürten schob sich eine neue Pastille in den Mund und schwieg.

„Kürten, Kürten, Kürten!“ Schedlow schüttelte den Kopf. „Wegen eines Paares schöner Mädchenaugen wird mein bester Mann zum Dilettanten.“

„Bitte, Schedlow ...“

„Was nutzt es, wenn Sie es nicht übernehmen? Dann tut es eben ein anderer. Mesto Mira ist nicht zu retten. Und das hat Fürst Korsakow sich selbst zuzuschreiben. Warum ist er so dumm und lässt sein Gut als militärische Einrichtung missbrauchen?“

Kürten presste die Lippen aufeinander. Was sollte er bloß tun? Die ganze Familie Korsakow war verloren! Larissa, ihre Eltern, ihre Schwester, die Dienerschaft ... Wenigstens waren ihre beiden Brüder an der Front.

„Das ist ein Befehl, Kürten. Am 16. Juli um ein Uhr jagen Sie Mesto Mira in die Luft, verstanden?“

„Nur wenn keine Zivilisten mehr im Hause sind.“

„Sind Sie übergeschnappt? Wie stellen Sie sich das vor? Wollen Sie der Familie Korsakow mitteilen: Bitte begeben Sie sich in Sicherheit, Ihr Gut wird gesprengt?“

„Sorgen Sie dafür, dass Fallachow um 0.30 Uhr die Familie weckt und aus dem Hause bringt. Meinetwegen weil die Deutschen anrücken und Feuergefahr besteht. Er soll sich etwas Passendes ausdenken. Dann betätige ich um ein Uhr den Auslöser.“

„Wer sind Sie, dass Sie mir Bedingungen stellen?“, keuchte Schedlow. „Bedenken Sie, Sie haben wichtige Informationen unterschlagen. Wenn das höheren Orts bekannt wird ...“

„... dann verlieren Sie Ihren besten und erfahrensten Mann. So war es doch, nicht wahr?“

Schedlow zerstampfte seinen Zigarettenrest auf der Erde. „Aber wir können die Familie doch nicht warnen! Wenn unser Plan auffällt, wird nicht nur unsere Sabotagegruppe ausgelöscht, sondern Tausende Kameraden werden fallen!“

Kürten lehnte sich gegen die Mauer und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich kenne Fallachow sehr gut. Als Kammerdiener des Fürsten Korsakow hat er die Möglichkeit und mit seiner Intelligenz auch die Fähigkeit, die Familie so zu warnen, dass unser Plan nicht in Gefahr gerät. Sonst müssen Sie sich jemand anderen suchen, der den Auslöser betätigt – und der mit seiner Unerfahrenheit wahrscheinlich alles durcheinanderbringt.“

„Seien Sie da nicht so sicher. Ihr Ersatzmann bin nämlich ich. Und ich weiß, dass Sentimentalität in unserem Beruf der schlechteste Ratgeber ist.“

Nur mit Mühe unterdrückte Kürten einen Fluch. Er hatte verloren – und die Familie Korsakow war verloren. Es gab nur noch eine einzige Möglichkeit: Er musste selbst mit Fallachow sprechen. Sein Freund war bisher nicht skrupellos gewesen und würde einen Weg finden, die Familie zu warnen. Und er selbst, Peter von Kürten, würde die Sprengung auslösen – aber erst, wenn die Familie in Sicherheit war. Oder der Zünder würde versagen.

Er stieß sich von der Mauer ab und nahm Haltung an. „Zu Befehl, ich übernehme. Wenn Sie sich dafür einsetzen, dass die Zivilisten gerettet werden.“

„Ich werde mein Möglichstes tun. Den Ort, wo der Auslöser angebracht wird, erfahren Sie am 15. Juli um sechs Uhr abends. Wir treffen uns wieder hier an diesem Ort. Viel Glück, Kürten.“

Ehe Kürten noch ein Wort sagen konnte, verschwand Schedlow zwischen den Stämmen. Kürten lehnte sich wieder an die Mauer und schlug die Hände vors Gesicht. Auf was hatte er sich da eingelassen! Er würde Larissa die Heimat nehmen, an der sie so hing. Mesto Mira – zu Deutsch: Friedensort – würde Kriegsgebiet. Und ob es wirklich gelingen würde, ihr Leben und das ihrer Eltern und Schwester zu retten, war auch alles andere als sicher. Was für ein ekelhaftes Geschäft!



1  Eine Werst entsprach etwa 1,07 km.

2  In Russland galt bis Februar 1918 der julianische Kalender, während im übrigen Europa der gregorianische Kalender galt. Die beiden Kalender wiesen damals eine Differenz von 12 Tagen (heute 13 Tage) auf.


Kapitel 3

 

Larissa hakte sich bei ihrer Schwester Katja unter und schlug mit ihr den breiten Hauptweg ein, der vom Herrenhaus Mesto Mira schnurgerade durch den Park zum See hinunterführte. Trotz des Rauschens des Windes in den uralten Bäumen und des tausendfachen Vogelgezwitschers war dauerhaft ein Grummeln zu hören – die Front.

Katja drückte sich die Hände auf die Ohren. „Ich kann es nicht mehr hören! Seit gestern hört es nicht mehr auf!“

Larissa nickte. Seit sie gestern Hals über Kopf von Natalja Radlewskaja zurückgekehrt war, lag dieses stete Donnern über dem Land, und Larissa hatte sogar den Eindruck, dass es in den vierundzwanzig Stunden noch lauter geworden war, obwohl der Wind auf Ost gedreht hatte.

Ein Soldat der bei ihnen einquartierten Artillerietruppe trat aus einem Nebenweg und blieb vor ihnen stehen, eine Papyrossa schief im Mundwinkel. „Guten Abend, die Damen.“

Larissa zog die Augenbrauen hoch. Was war denn das für eine Anrede? Wusste der Mann nicht, dass er Prinzessinnen mit Hoheit zu titulieren hatte? Überhaupt hatte sie sich noch nicht an die ständige Gegenwart der Soldaten in ihrem Haus gewöhnt. Auch wenn der Trupp nur acht Mann umfasste, erinnerte er sie viel zu sehr daran, wie nahe der Krieg gerückt war.

Ihre Schwester löste sich aus ihrem Arm und trat einen Schritt auf den Soldaten zu. „Sagen Sie, Unteroffizier, wie lange wird das noch gehen? Haben Sie die Deutschen bald vertrieben?“

Der Unteroffizier klemmte die Daumen unter den Hosenbund. „Kriegt das Fräulein etwa Angst? Na, Ihnen wird schon nichts passieren, dafür halten wir Arbeiter und Bauern ja die Köpfe hin und dergleichen.“

„Ich bitte Sie, solche Rede geziemt sich nicht für einen Soldaten des Zaren!“ Larissa ging zu ihrer Schwester und nahm ihren Arm. Dabei sah sie in die Augen des Soldaten und bereute ihre Worte sofort. Das war kein Mann, der sich leichtsinnig vom revolutionären Geist hatte anstecken lassen. Er musste im Krieg furchtbare Dinge erlebt haben.

„Soldaten des Zaren, Soldaten des Zaren!“ Der Unteroffizier verzog das Gesicht, dass ihm beinahe die Papyrossa aus dem Mundwinkel fiel. „Unser glorreicher Zar hat uns alle doch erst in diese vertrackte Situation gebracht. Seit er den Oberbefehl über die Truppen übernommen hat, geht es nur noch zurück und dergleichen. Jetzt beweist er, dass er wirklich Nikolaus der Blutige ist.“

„Ich kann das nicht länger anhören.“ Katja stampfte mit dem Fuß auf.

Larissa musste an ihre Tante Xenia denken, die als Hofdame bei der Zarin diente. Sie hatte immer nur Gutes von Nikolaus II. und seiner Frau Alexandra erzählt. „Vielleicht haben der Zar und seine Generalität wirklich Fehler begangen. Aber sollten wir nicht gerade in dieser kritischen Lage alle Kräfte mobilisieren?“

„Ach ja?“ Der Unteroffizier kratzte seinen Dreitagebart, dass es knisterte. „Wir sollen alle Kräfte mobilisieren, um die Fehler der gelackten Herrschaften in der Stawka1 auszubügeln? Damit Leute wie Sie weiterleben können wie die Maden im Speck? Nichts für ungut, gnädiges Fräulein“, er grinste schief, „aber Sie müssen doch zugeben, dass es so nicht weitergehen kann: Die Adeligen feiern und fressen, und der kleine Mann darf bluten und hungern und dergleichen. Sie müssen verstehen, dass wir dafür nicht mehr bereit sind zu kämpfen.“

Sie hatte allerdings gehört, dass die Zustände in Sankt Petersburg – oder Petrograd, wie es seit Kriegsbeginn umbenannt worden war, damit es weniger deutsch klang – unzumutbar waren. Die Reichen feierten trotz des Krieges rauschende Feste, schlemmten bei Hummer, Kaviar und Champagner, während die Arbeiter in den Fabriken vierzehn oder sechzehn Stunden am Tag unter armseligen Bedingungen schufteten und ihre Familien doch nicht ernähren konnten. „Aber bitte vergessen Sie nicht, dass auch wir Opfer bringen. Meine beiden Brüder sind an der Front, Wladimir kämpft hier in Baranowitschi ...“

„An der Front, sagen Sie? Kämpft?“ Der Soldat spuckte den Rest seiner Papyrossa in hohem Bogen auf den Kiesweg. „Ich will Ihnen zugutehalten, dass Sie nie an der Front gewesen sind. Ich aber bin schon viel zu lang dabei. Ich habe noch keinen Prinzen an der Front gesehen. Die sitzen irgendwo in der sicheren Etappe und lassen es sich wohl sein. Zum Kämpfen schicken sie immer nur die anderen in die Gräben.“

Katja zog an Larissas Arm. „Komm, Lara, das müssen wir uns nicht länger anhören.“

Es war in der Tat nicht schön anzuhören. Aber sie spürte die Wut und die Enttäuschung, die in dem Unteroffizier wühlte. Was mochte er in zwei Jahren Kriegsdienst alles für Gräuel erlebt haben? Und wie viele Ungerechtigkeiten hatten er und seine Familie erlebt?

„So sind sie immer, diese feinen Leute: Die Wahrheit mögen sie nicht hören. Aber Sie werden sie noch zu spüren bekommen, so wahr ich Wladimir Wassiljewitsch Miranski heiße.“

Larissa ließ sich von ihrer Schwester in den Seitenweg ziehen. „Armer Kerl!“, seufzte sie.

„Arm? Impertinent!“ Katja schritt rasch aus. „Wenn es so um die Moral der Leute bestellt ist, wundert es mich nicht, dass unsere Armeen immer weiter zurückweichen. Aber unserem armen Zaren wird die Schuld zugeschoben.“

Larissa sagte lieber nichts dazu.

„Aber ist dir etwas aufgefallen?“ Katja blieb stehen und drehte Larissa zu sich um. „Hat dich dieser Miranski nicht an jemanden erinnert?“

„Erinnert?“ Larissa strich sich eine Haarsträhne hinter das linke Ohr. „Nein, mir ist nichts aufgefallen.“

„Ich finde, er sieht deinem Musiklehrer Kürten ähnlich: Genauso ein Hüne, genauso blond, mit genauso blauen Augen ...“

„Er ist nicht mein Musiklehrer, sondern der von Natalja Michailowna.“ Dass Katja sie immer damit aufziehen musste. „Und so ähnlich sieht er ihm wirklich nicht. Herr von Kürten ist zum Beispiel immer akkurat rasiert.“ Und seine Augen waren auch anders. Sonniger. Wärmer. Miranskis waren kalt wie Stahl – und zugleich bargen sie eine Welt voll Schmerz.

Katja zog sie wieder mit sich fort und zwickte sie in den Arm. „Natürlich, an deinen Herrn von Kürten reicht selbstverständlich niemand heran.“

„Ich bitte dich, Katja, lass die Frotzeleien. Ich kenne ihn kaum und weiß überhaupt nicht, was er für ein Mensch ist. – Komm, lass uns zum Haus zurückkehren, ich kann das Grummeln der Front auch nicht mehr hören.“

Als sie die Terrasse betraten, kam ihnen Fallachow, der Kammerdiener ihres Vaters, entgegen. Mit tiefer Verbeugung öffnete er die Tür zum Gartensaal.

Katja lächelte ihn an. „Danke, Fallachow.“ Sie blieb stehen und betrachtete den Diener genauer. „Geht es Ihnen nicht wohl, Fallachow? Ihnen stehen ja Schweißtropfen auf der Stirn, obwohl heute doch so ein angenehmer Ostwind weht.“

„Danke – danke, Hoheit, mir geht es gut. Ich hatte nur viele Treppen zu steigen, daher bin ich ein wenig ins Transpirieren geraten.“

„Lass ihn doch, Katja.“ Larissa gab ihrer Schwester einen Stoß. „Du machst Fallachow ja ganz nervös mit deinen Fragen.“

„Haben die Hoheiten noch einen Wunsch?“ Fallachow verbeugte sich erneut.

„Nein – doch!“ Katja legte den Zeigefinger an die Nasenspitze. „Wie Sie wissen, begeht meine Schwester übermorgen ihren einundzwanzigsten Geburtstag. Bitte sorgen Sie dafür, dass bis dahin dieses elende Donnern aufhört.“

Fallachow lachte, aber es klang in Larissas Ohren alles andere als amüsiert, sondern regelrecht nervös. Was war nur los mit ihm?

„Hoheit, ich würde Ihnen gern jeden Wunsch erfüllen.“ Er tupfte sich mit einem Tuch die Stirn. „Aber ich fürchte, dass uns schwere Zeiten bevorstehen. Seine Hoheit Ihr Herr Vater erhielten schlechte Nachrichten. Die Offensive fällt zusammen und die Deutschen brechen durch.“ Er trat einen Schritt näher, was für einen Diener eigentlich ungehörig war, und seine Augen suchten fast beschwörend die von Larissa. Seine Stimme zitterte merklich. „Bitte, Hoheit, ich rate Ihnen dringend, Mesto Mira zu verlassen. Bitte reden Sie auch Ihrem Vater zu, das Haus zu verlassen, bevor es zu spät ist.“

Larissa wandte sich ab. „Bewahren Sie Haltung, Mann. Von Mesto Mira flieht niemand.“

„Aber bedenken Sie die Gefahr!“

„Wir werden uns schon zu helfen wissen.“ Larissa dachte an die Mauser C96, die ihr Vater ihr vor ein paar Wochen gegeben hatte, für den Notfall. Sie lag wohl verwahrt neben einem gefüllten Ladestreifen in ihrem Nachttisch – und Larissa betete inständig, dass sie sie niemals würde gebrauchen müssen.



1  Stawka Werchownowo Glawnokomandujuschtschewo = Hauptquartier des Kommandos des Obersten Befehlshabers


Kapitel 4

 

Bleicher Mondschein tauchte das Gutshaus Mesto Mira in unwirkliches Licht. Kürten schob den Ärmel am Handgelenk etwas nach oben und versuchte die Zeiger seiner Uhr zu entziffern. Kurz vor Mitternacht. Noch vierundsechzig Minuten, und dieses Haus würde ein einziges feuriges Inferno sein. Wenn er diese so harmlos aussehende Sprengzündung auslöste.

Wenn er es denn tat. Seit vorgestern hatte er kaum etwas anderes getan, als Mesto Mira zu belauern, um Fallachow abzupassen, aber sein Freund schien mit der Vorbereitung der Sprengung so beschäftigt zu sein, dass er ihn nicht zu Gesicht bekommen hatte. Zwar hatte Schedlow ihm heute Abend noch fest zugesagt, dass die Familie Korsakow rechtzeitig aus dem Haus gebracht werde, aber noch tat sich nichts dergleichen. Ein Licht nach dem anderen verlosch, anscheinend legte man sich zur Ruhe. Ab und zu erschienen zwei Soldaten, die wohl als Streife die Feuerleitstelle bewachten. Im Erdgeschoss rechts drang durch Schlitze in den Vorhängen gedämpftes Licht heraus – die Räume, wo die Artilleristen untergebracht waren. Genau darunter in den Kellerräumen hatte Franz von Brinck alias Fallachow die Sprengladung installiert – und darüber im ersten Obergeschoss befanden sich die Schlafräume der Familie ...

Hinter ihm im Wald raschelte es – ein Tier? Oder ein Mensch? Kürten spannte alle Muskeln an und tastete nach dem Grabendolch unter seiner Jacke.

„Wer reitet so spät durch Nacht und Wind?“, raunte jemand.

Fallachow! Kürten atmete aus. „Es ist der Vater mit seinem Kind“, vervollständigte er die Parole aus Goethes Erlkönig.

Sein Freund warf sich neben ihm ins Gras. „Ich habe alles noch einmal überprüft. Die Kabel sind unversehrt, die Sprengladung bestens platziert. Es war höchst riskant, aber die Soldaten haben mich nicht entdeckt. Jetzt kann nichts mehr schiefgehen.“

Am liebsten hätte er sich das Abenteuer erzählen lassen, wie Fallachow die Verdrahtung unter den Augen der russischen Wachen vorgenommen hatte, aber es gab jetzt Wichtigeres. „Ich werde die Zündung nicht auslösen, solange die Familie noch im Hause ist. Schedlow weiß genau, dass das meine Bedingung ist.“

Sein Freund schnaubte. „Ich habe alles versucht! Ich habe mit den Prinzessinnen gesprochen, aber sie wollen lieber in heroischer Selbstvernichtung im Haus bleiben, als vor den Deutschen fliehen. Und mit dem Fürsten ist erst recht nicht zu reden. Sie denken alle nur an die Gefahr durch die Eroberer, wenn sich die Front weiter ostwärts schiebt. Aber sie ahnen ja nicht, dass unter ihren Schlafgemächern eine Höllenmaschine liegt!“

„Wie könnten sie auch.“ Kürten schob sich eine Salmiakpastille zwischen die Zähne.

„Mehr konnte ich nicht tun, Peter. Jedes weitere Drängen hätte ihren Verdacht erregt und das ganze Unternehmen auffliegen lassen.“

„Und du willst wirklich die unschuldige Familie in die Luft fliegen lassen?“ War das noch der wohlerzogene, joviale Franz von Brinck, den er als Freund schätzte? Was hatte der Krieg aus ihm gemacht! „Denkst du denn gar nicht daran, dass junge Damen darunter sind? Und Diener, die sich nur wünschen, dass der Krieg schlussendlich so schnell wie möglich zu Ende geht?“

„Glaube bloß nicht, dass es mir leichtfällt. Aber die Familie trägt doch selbst die Schuld. Warum stellen sie das Haus der Armee zur Verfügung und machen es damit zur Zielscheibe? Und glaube mir: Ihr Hass gegen alles Deutsche geht so weit, dass sie mit Vergnügen deutsche Frauen und Kinder in die Luft jagen würden, nur um den Russen zum Sieg zu verhelfen.“

„Gibt uns das ein Recht, es bei ihnen zu tun? Würden wir uns nicht zurecht über die barbarischen Russen echauffieren?“

„Psst, nicht so laut!“ Fallachow legte ihm eine Hand auf den Arm. „Es geht hier nicht um das Leben einer vierköpfigen russischen Familie und ihrer Dienerschaft. Es geht um das Leben Tausender Kameraden! Möchtest du ihren Müttern und Frauen und Verlobten und Kindern in der Heimat erklären, warum ihre Söhne und Männer und Verlobte und Väter nicht heimgekehrt sind? Weil du eine deutschenfresserische Familie retten wolltest? Es ist Krieg, Peter, da herrschen andere Gesetze.“

„Ja, damit reden wir uns immer heraus: Es ist Krieg.“ Er lauschte auf das sich steigernde Donnern der Front. „Aber dürfen wir uns dahinter verstecken? Dürfen wir zulassen, dass der Krieg uns schlussendlich zu hinterhältigen Schlächtern macht?“ Er dachte an den Franz von Brinck zurück, mit dem er vor dem Krieg die Damenwelt verzaubert hatte. Was war davon übrig geblieben?

„Es macht mir auch keine Freude.“ Fallachow schnaufte tief durch. „Aber Befehl ist Befehl.“

„Du machst es dir reichlich einfach.“ Kürten schielte auf seine Uhr. Eine Viertelstunde nach Mitternacht. „Ich kann mich nicht hinter diesem Befehl ist Befehl verstecken. Auch Gehorsam ist eine Entscheidung, für die ich verantwortlich bin. Und deshalb werde ich den Zünder nicht betätigen, solange die Familie im Haus ist.“

„Peter! Du gefährdest das ganze Unternehmen! Und du wirst vor einem Kriegsgericht landen!“

„Besser vorm Kriegsgericht, als jeden Morgen vorm Spiegel schamrot zu werden.“

„Was bist du bloß für ein starrköpfiger Kerl!“, zischte Fallachow. „Wenn ich nicht andere Befehle hätte, würde ich ja selbst die Sprengung auslösen.“

„Und ich sollte dabei zusehen? Niemals! Eher durchtrenne ich das Kabel.“ Kürten kroch näher zu seinem Freund und wisperte: „Ich habe Schedlow doch schon einen Ausweg vorgeschlagen. Hat er ihn dir nicht gesagt?“

„Schedlow hat nur befohlen, wenn möglich die Zivilisten zu schützen. Aber wenn es keine Möglichkeit gebe, werde auch kein Hahn danach krähen.“

„Doch. Der Hahn bin ich.“ Kürten ballte die Faust. Er hätte sich denken können, dass Schedlow nur einen halbherzigen Versuch unternehmen würde, die Familie zu retten. „Hörst du, wie das Artilleriefeuer an der Front zunimmt? Wenn du jetzt ins Haus gehst, die Familie weckst und sie nötigst, das Haus zu verlassen, weil es unter Feuer genommen wird, dann werde ich die Sprengung pünktlich um ein Uhr auslösen.“

Fallachow sah auf die Uhr. „0.20 Uhr. Ich kann in fünf Minuten im Haus sein, dann habe ich Zeit genug, die Familie samt Dienerschaft aus dem Haus zu bringen. Wenn sie denn dazu bereit sind, es zu verlassen.“

„Dann lasse dir etwas einfallen! Meinetwegen legst du in einem Gebäudeflügel Feuer. Oder erzählst von Granaten, die nur wenige Meter vom Haus entfernt einschlagen.“

Fallachow erhob sich langsam. „Gut, ich versuche es. Wenn du mir versprichst, die Sprengung pünktlich auszulösen. Auch wenn du uns nicht aus dem Haus kommen siehst. Es kann sein, dass wir es zur Gartenseite hin verlassen müssen. Versprich es mir!“

„Auf die Gefahr hin, dass ich auch dich in die Luft jage? Niemals!“

„Du musst, Peter! Die pünktliche Auslösung der Sprengung ist überlebenswichtig für unsere Kameraden! Wenn du es nicht versprichst, sorge ich dafür, dass pünktlich ausgelöst wird – ohne Rücksicht auf Zivilisten.“

Kürten steckte sich eine neue Salmiakpastille in den Mund. Was war bloß aus Brinck für ein skrupelloser Mensch geworden! Aber hatte er eine andere Wahl, als ihm zuzustimmen? Wenn er wollte, dass die Familie gerettet wurde, musste er auf Fallachows Vorschlag eingehen. Immerhin war Fallachow zuverlässig genug und würde halten, was er versprach – oder war auch diese Tugend dem Krieg zum Opfer gefallen?

Fallachow streckte ihm die Hand entgegen. „Dein Ehrenwort, Graf Friedrich Wilhelm von Wedell.“

„Mein Ehrenwort, Franz von Brinck. Gegen das deine, alles in deiner Macht Stehende für die Familie Korsakow zu tun.“

„Mein Ehrenwort.“ Fallachow drückte ihm fest die Hand und verschwand dann im Dunkel des Waldes hinter ihm.

Kürten sah zu dem vom Mondlicht übergossenen Herrenhaus hinüber. Mesto Mira, Friedensort. Wenn er diesen Ort des Friedens in Trümmer legte, würde auch sein innerer Friede für alle Zeiten in Trümmer gehen. Selbst wenn Larissa Korsakowa mit ihrer Familie überlebte.

„Wer reitet so spät durch Nacht und Wind?“

Kürten schrak zusammen. Er hatte Schedlow nicht kommen hören. „Es ist der Vater mit seinem Kind.“

Schedlow hockte sich keuchend neben ihn. „Neue Order, Kürten: Die Sprengung wird eine halbe Stunde vorgezogen. Neuer Zeitpunkt: 0.30 Uhr.“

Kürten glaubte, nicht recht zu hören.

„Uhrenvergleich, Kürten. Es ist genau ...“ Schedlow hielt seine Uhr ins Mondlicht. „... 0.24 Uhr. Da bin ich gerade noch rechtzeitig gekommen.“ Und ehe Kürten noch etwas antworten konnte, verschwand Schedlow schon wieder im Gebüsch hinter ihm.

0.24 Uhr. Noch sechs Minuten.


Kapitel 5

 

Larissa setzte sich kerzengerade in ihrem Bett auf und starrte auf die Uhr. Die Zeiger wiesen im Mondlicht auf kurz vor halb eins.

Irgendetwas Wildes hatte sie geträumt. Von deutschen Soldaten, die Mesto Mira eroberten. Und Herr von Kürten stand dabei und dirigierte mit einem überlangen Degen die Besetzung des Hauses. Bis auf einmal Miranski an einem Fenster erschien und mit ihrer eigenen Mauser C96 auf Herrn von Kürten zielte. Irgendjemand schrie, es klang, als wäre es ihre Schwester, und dann war sie aufgewacht. Dieser Schrei – er war so real. Als wäre er im Zimmer ihrer Schwester auf der anderen Seite des Korridors ausgestoßen worden.

Schwer atmend saß Larissa da, strich sich das Haar hinter die Ohren und lauschte. Nur das Grollen der Front, allerdings noch lauter als am Abend. Sollte Fallachow recht behalten und sie schwebten auf Mesto Mira in tödlicher Gefahr? Aber die Deutschen waren doch keine Barbaren, die alle Menschen in den eroberten Gebieten massakrierten, oder?

Da! Wieder ein Schrei! Das war wirklich ihre Schwester!

Eine Tür wurde aufgestoßen, eine erregte Männerstimme wurde laut.

Larissa hielt den Atem an, aber sie konnte kein Wort verstehen. Welcher Mann war hier auf ihrem Korridor? War das etwa einer der Soldaten, der ihrer Schwester Gewalt antun wollte?

Mit beiden Füßen zugleich sprang sie aus dem Bett. Ruckartig riss sie das oberste Schubfach ihres Nachttisches auf. Da lag sie. Matt schimmerte der silbrige Stahl im Mondlicht. Würde sie die Waffe wirklich einsetzen können? „O Gott, bitte nicht!“ Ob der Gott ihrer Eltern auf sie hörte?

Mit fliegenden Fingern drückte sie die Patronen aus dem bereitliegenden Ladestreifen in die Pistole. Sie würde nicht tatenlos zusehen, wie Katja etwas angetan wurde. Hastig warf sie ihren Morgenmantel über und eilte zur Tür. Sie drückte die Klinke hinunter, das leise Knarren ging im Donnern der Front unter. Einen winzigen Spalt öffnete sie die Tür und lugte auf den Korridor. Nichts. Aber immer noch Stimmen – eine männliche und eine weibliche –, die sich entfernten. Larissa huschte über den Korridor. Die Tür zu Katjas Zimmer stand weit offen, das Bett war zerwühlt, das Zimmer leer.

Sie entsicherte die Pistole und hastete über den dicken Läufer des Korridors. Er fühlte sich warm und flauschig an unter ihren nackten Füßen.

Die Stimmen kamen aus dem Treppenhaus. Hörten ihre Eltern denn nichts? Aber ihre Schlafgemächer lagen gegen das andere Ende des Korridors hin.

Als sie das Treppenhaus erreichte, packte sie die Mauser fester. Der Stahl war furchtbar kalt in ihrer Hand, kälter noch als der Marmor der Treppenstufen unter ihren Füßen.

Sie hörte die Eingangstür gehen und stürmte die Treppe hinunter. Was ging da vor? Wurde Katja entführt? Oder wollte sie gar mit einem Soldaten durchbrennen? Wegen der dauernden Niederlagen und des immer größer werdenden Einflusses der Sozialisten gab es ständig Deserteure, aber ließ sich Katja wirklich mit so einem pflichtvergessenen Verräter ein? Sie, eine Prinzessin Korsakowa? Deren Tante Hofdame der Zarin war?

Larissa erreichte die Eingangstür und stürmte auf den Vorplatz. Da! Das war doch Fallachow, der ihre widerstrebende Schwester fest im Griff hatte und sie mit sich vom Haus fortzog.

„Katja! Jekaterina!“ Sie hob die Waffe. „Fallachow! Lassen Sie sofort meine Schwester los!“

Fallachow wandte sich um, ohne Katja loszulassen. „Hoheit, schnell!“

„Sie sollen sie loslassen, habe ich gesagt! Sofort, Fallachow!“

Um die Ecke des Hauses stürmte die Streife, und aus dem Erdgeschoss rannte ein Soldat herbei – Unteroffizier Miranski. „Gibt es Probleme, Fräulein Korsakowa?“

Larissa achtete nicht auf den Soldaten. „Fallachow! Ich mache Ernst!“

 

*   *   *

 

Kürten starrte auf die Zeiger seiner Uhr. 0.29 Uhr. Und noch immer kein Fallachow, der die Familie aus dem Haus brachte. In den paar Minuten konnte er es auch kaum geschafft haben. Zumal er vermutlich nicht wusste, dass dreißig Minuten früher ausgelöst werden sollte.

Unerbittlich rückte der Sekundenzeiger vor. Noch zwanzig Sekunden. Noch zehn.

Er legte die Hand an den Auslöser und starrte zum Gutshaus hinüber. Noch fünf Sekunden.

Nein. Er würde nicht auslösen. Nicht, solange Fallachow im Hause war. Aber ging es ihm wirklich um Fallachow? Er hatte doch schon so viele Menschen getötet. Hatte Kameraden sterben sehen, manchmal auch ihren Tod in Kauf nehmen müssen. Oh ja, auch ihn hatte der Krieg verdorben. Aber heute war es anders. In diesem Herrenhaus dort vorn war eine junge Frau. Larissa. Wenn er an sie dachte, konnte er den Auslöser nicht betätigen.

Da! Das Hauptportal öffnete sich, ein Mann schälte sich aus dem Dunkel des Innern. Er schien eine andere Person mit sich zu ziehen, die sich mit Händen und Füßen wehrte. Nun kommt doch endlich ins Mondlicht, damit ich euch erkennen kann!

Die beiden schienen sich ein heftiges Wortgefecht zu liefern, jedenfalls wirkte es so; ob des Frontlärms konnte er keine Stimmen vernehmen.

Endlich zog der Mann die widerstrebende Person auf den Vorplatz ins helle Mondlicht. Das war Fallachow und die andere Person war eine Frau. Kürten atmete tief durch. Die Rettung lief, jetzt musste der Rest der Familie bald kommen. So lange würde er mit der Auslösung noch warten.

Da stürmte eine weitere Person aus dem Haus. Sie trug einen langen Morgenmantel, das gelöste Haar, das ihr bis zur Taille reichte, glänzte im Mondschein. Larissa – endlich!

Doch was tat sie da? Sie rief etwas, Fallachow drehte sich zu ihr um. Sie rief wieder – und hob die Arme nach vorn. Stahl blinkte in ihren Händen. „Larissa!“, keuchte er. Irgendetwas lief da gewaltig schief.

Um die Ecke stürmte die Wache. Ein weiterer Mann rannte aus dem Haus, es schien einer der Soldaten zu sein.

„Kürten, was machen Sie denn da?“

Schedlows Stimme ließ ihn auffahren.

„Es ist 0.34 Uhr! Warum haben Sie die Sprengung noch nicht ausgelöst?“

„Aber sehen Sie doch!“ Kürten deutete zum Haus. „Die Bewohner! Und Oberleutnant von Brinck!“

„Es geht um die Uhrzeit, Kürten! Betätigen Sie sofort den Auslöser!“

„Wenn Sie schon nicht an die russischen Zivilisten denken, dann wenigstens an unseren Kameraden!“

„Manchmal muss man eben Opfer bringen.“ Schedlow riss seine Pistole heraus, Kürten spürte den kalten Stahl im Nacken. „Auslösen!“

Kürten schloss die Augen. Konnte er – durfte er es tun? Brinck war aus dem Haus, eine weitere Person, vermutlich Prinzessin Jekaterina, ebenfalls, und, was am wichtigsten war, Larissa. Obwohl sie noch nicht so weit entfernt waren, dass sie nicht von umherfliegenden Trümmern getroffen werden konnten. Aber ihre Eltern waren noch im Haus! Die unschuldigen Diener!

„Wird’s bald?“ Schedlow drückte ihm den Lauf der Pistole fester in den Nacken. „Sehen Sie, dort laufen weitere russische Soldaten aus dem Haus. Wollen Sie die alle entkommen lassen?“

Kürten legte die Hand auf den Auslöser und presste die Zähne aufeinander, dass es knirschte. Er konnte nicht auslösen. Und musste es doch tun. Wenn er es nicht tat, würde Schedlow ihn erschießen und dann selbst den Auslöser betätigen.

Er drückte die Augen so fest zu, wie er nur konnte. Seine Hand, die auf dem Auslöser lag, zitterte. Langsam drückte er ihn hinunter.


Kapitel 6

 

Ein dumpfes Grollen – Kürten riss die Augen auf – ein greller Blitz – das Grollen steigerte sich zu einem infernalischen Schlag – die Erde bebte unter ihm, dann füllten Flammen, Rauch und Staub die Stelle, wo gerade noch das Herrenhaus gestanden hatte.

Mesto Mira – Friedensort – ein Flammenort. Schedlow nahm die Pistole weg. „Morgen um zehn Uhr an der Ruine. Ich habe mit Ihnen zu reden.“

Kürten hörte nicht auf ihn. Er starrte zu dem brennenden Herrenhaus hinüber. Der rechte Teil des Gebäudes stürzte mit gewaltigem Getöse unter einer riesigen Rauch- und Staubwolke zusammen, während die Flammen mehr und mehr auch auf den mittleren und linken Flügel übergriffen. Das war sein Werk.

„Kürten, ich erwarte eine Antwort.“

Was hatte Schedlow gesagt? Um zehn Uhr an der Ruine. Wahrscheinlich kam er dann vors Kriegsgericht. „Jawohl, ich werde dort sein.“

„Ihr Ehrenwort? Sonst muss ich Sie gleich jetzt festnehmen.“

Kürten legte den Kopf auf die Arme. Er würde nicht weglaufen, sondern zu dem stehen, was er getan hatte. „Mein Ehrenwort.“

„Immerhin.“ Ein Rascheln im Unterholz und Schedlow war verschwunden.

Am liebsten wäre Kürten sofort aufgesprungen und zum Herrenhaus hinübergeeilt. Aber wie sollte er seine Anwesenheit dort erklären? Er hatte seine Wohnung in Kraschin und gehörte um diese Zeit ins Bett!

Auf dem Vorplatz lagen, von den Flammen grell beleuchtet, einige leblose Gestalten. Vereinzelte Männer in russischen Uniformen flohen, teils hinkend, teils schleppten sie sich mühsam fort. Ein russischer Soldat beugte sich über die Liegengebliebenen – und da, eine Frau im Morgenmantel hockte neben einer anderen Gestalt. Ihr langes Haar war gelöst und fiel bis auf die Erde nieder. Das musste Larissa sein! Sie lebte! Aber war sie verletzt?

Für Kürten gab es kein Halten mehr. Mochten sie ihn doch fragen, was er hier tat. Ob ihn nun die Russen als Saboteur aufknüpften oder die Deutschen ihn wegen Befehlsverweigerung an die Wand stellten, war letztlich unerheblich.

Er sprang auf, lief über das freie Feld. Über das Prasseln des Feuers hörte er das Pauken der Front – anscheinend bliesen die Deutschen zum entscheidenden Angriff.

Die Hitze auf dem Vorplatz trieb ihm den Schweiß aus allen Poren. Er warf die Jacke von sich und lief zu der knienden Gestalt, die den Kopf einer anderen im Schoß hielt. „La... Prinzessin! Hoheit!“

Sie hob den Kopf, in dem rußverschmierten Gesicht zogen Tränen helle Bahnen. „Sie!“

Er ging neben ihr in die Hocke und starrte auf die Person, deren Kopf Larissa im Schoß mit beiden Händen umfangen hielt. Prinzessin Jekaterina Pawlowna. Ihre Schwester Katja. Er ergriff ihre Hand und tastete nach dem Puls.

„Lassen Sie sie los.“ Die Stimme der Prinzessin klang fremd. Kalt wie das klirrende Eis auf der Wölfel. „Ihr ist nicht mehr zu helfen. Sie ist tot.“

„Oh Prinzessin!“ Es würgte ihm in der Kehle. „Das tut mir so furchtbar leid.“

„Ich will Ihr Mitleid nicht, Nemetskij1!“ Das letzte Wort spuckte sie geradezu aus. „Ja, ich weiß, Sie sind Balte. Aber sehen Sie, was die getan haben, deren Sprache Sie sprechen und deren Kultur Sie pflegen.“

Kürten erwiderte nichts. Jedes Wort, das er sagen konnte, wäre fehl am Platz.

Plötzlich Schreie! Kürtens Blick flog hoch – da, im Obergeschoss des Mitteltraktes war ein Fenster geöffnet, zwei Köpfe sahen heraus.

Larissa stieß einen spitzen Schrei aus. „Mama! Papa!“

Rauch, vom Feuer rot durchglüht, quoll aus dem Fenster, der Fürst und die Fürstin ruderten mit den Armen und stießen grässliche Schreie aus.

Kürten sprang auf. Das Eingangsportal stand noch, auch wenn dichter Rauch aus der Tür drang. Er lief die Stufen der Freitreppe hinauf – plötzlich wurde er beiseitegestoßen, kollerte die Stufen hinunter zurück auf den Vorplatz. Ein russischer Unteroffizier lief auf den Eingang zu, doch da! Ein Prasseln, Bersten und Krachen. Mit einem gewaltigen Satz sprang der Russe wieder die Treppen hinab, intuitiv rappelte Kürten sich hoch und lief vom Haus weg. Das Dach neigte sich, die Säulen, die den Portikus über dem Eingang trugen, barsten, ein wirbelndes Inferno aus Qualm, Staub, Flammen – der Mittelflügel brach zusammen und begrub Fürst und Fürstin Korsakow unter sich.

Kürten blieb der Verstand stehen. Ihre Eltern tot. Ihre Schwester tot. Und das alles war sein Werk.

Sie saß da, die tote Schwester im Schoß, starrte auf ihr zusammenbrechendes Elternhaus – und schrie. Ihr Schrei gellte in seinen Ohren. Das war kein menschlicher Schrei mehr. Hier war jemand bis ins Mark getroffen.

Kürten stürzte auf sie zu, um sie in den Arm zu nehmen, ihr die Augen zuzuhalten, damit sie das Grauen nicht mehr sähe. Aber da stolperte er, auf dem Boden zu seinen Füßen lag eine Leiche. Er rappelte sich auf, da fiel sein Blick auf das Gesicht des Toten. Er erstarrte, sackte in die Knie. Der, über dessen Beine er gestolpert war, war der Kammerdiener Fallachow – sein Freund Franz von Brinck.

Er lag beinahe friedlich da. Keine Wunde entstellte sein Gesicht, nur etwas Ruß. Doch auf seiner Brust breitete sich ein dunkler, nasser Fleck aus. Ein umherfliegendes Trümmerteil musste ihn getroffen haben. Kürten tastete nach seinem Handgelenk – kein Puls. Er war tot!

Larissas Schreien drang in Kürtens Unterbewusstsein. Er stand auf, torkelte auf sie zu. Blind vor Tränen sah er den russischen Unteroffizier, der sich zu Larissa hinabbeugte und eine Hand auf ihre Schulter legte.

Mit ein paar Schritten war Kürten bei ihr. „Hoheit ...“

„Hauen Sie ab!“, giftete der Russe.

„Hoheit, soll ich Sie zu Ihrer Freundin Natalja ...“

„Wer sind Sie überhaupt? Und was machen Sie hier?“ Der Unteroffizier erhob sich und baute sich vor ihm auf.

„Peter von Kürten, Musiklehrer aus Kraschin ...“

„Deutscher oder was?“ Er packte ihn am Kragen. „Ist das etwa Ihr Werk und dergleichen?“

Kürten atmete tief durch. Dank seiner Ausbildung hätte er den Russen mühelos zu Boden schlagen können, aber das war sicherlich nicht klug. „Ich bin Balte.“

„Miranski?“ Larissas Stimme klang wie das Piepsen eines Spatzen. „Lassen Sie ihn los. Und Kürten? Bitte gehen Sie. Unteroffizier Miranski wird sich um mich kümmern.“

„Das werde ich, maja Dewuschka2. Gibt es im linken Flügel noch etwas, was ich für Sie retten kann?“

Kürten presste die Lippen aufeinander. Bitte gehen Sie. Der Satz versetzte ihm einen Stich. Aber es war nur natürlich, dass sie ihm den Russen vorzog. Sie war ihm gegenüber schon immer skeptisch gewesen.

„Sie haben es gehört.“ Miranski gab ihm einen Stoß. „Gehen Sie, ich sorge für Fräulein Korsakowa und dergleichen.“

„Sie hat eine Freundin in Kraschin ...“

„Ich will hier weg.“ Die Prinzessin strich sich eine lose Haarsträhne hinter das rechte Ohr. „Ich habe eine Tante in Sankt Petersburg.“

„Petrograd!“, korrigierte Miranski. „Und nun weg mit dir, Nemetskij!“

Kürten sah Larissa noch einmal mit einem langen Blick an. Ein letzter Blick. Dann wandte er der Stätte seiner Verwüstung und Prinzessin Korsakowa den Rücken.



1  Deutscher

2  mein Fräulein
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Grafschaft Glatz, Schlesien, 15. August 1918


Nachwort

 

Nun sind Sie also wieder glücklich im Hochwald gelandet. Möchten Sie noch einige Minuten auf einer Bank Platz nehmen? Genießen Sie das Rauschen der Bäume und das Zwitschern der Vögel, während ich Ihnen die Frage beantworte, die ich schon in Ihren Augen lese: Was ist Wahrheit?

Die Hauptfiguren – Graf Friedrich Wilhelm von Wedell alias Peter von Kürten und Prinzessin Larissa Pawlowna Korsakowa – sind selbstverständlich frei erfunden, ebenso wie ihr Gegenspieler Wladimir Wassiljewitsch Miranski. Ebenso wenig gab es das Gutshaus Mesto Mira, das demzufolge auch nicht gesprengt werden konnte, eine deutsche Agententätigkeit in Russland liegt aber im Bereich des Möglichen. Fakt ist, dass Lenin von den Deutschen über die beschriebene Reiseroute im verplombten Zug von Zürich nach Russland geschleust wurde. Es lag in der Absicht der deutschen Regierung, die politischen Verhältnisse in Russland weiter zu destabilisieren und mit dem Lenin-Russland einen Separatfrieden zu schließen, was mit dem Friedensvertrag von Brest-Litowsk am 3. März 1918 auch gelang. Allerdings gelang es dem Deutschen Reich und seinen Verbündeten nicht, die Lage an der Westfront zu wenden. Die Offensiven liefen, auch aufgrund des Kriegseintritts der Vereinigten Staaten, fest und der Krieg endete mit dem Waffenstillstand von Compiègne im November 1918.

Es gab in der Tat Bestrebungen zur Rettung der Zarenfamilie. Insbesondere das britische Königshaus – nahe mit dem Zaren verwandt – wollte Nikolaus II. über Murmansk und die Nordsee nach Großbritannien retten. Diese Bemühungen wurden allerdings wie beschrieben eingestellt, weil König Georg V. Unruhen im eigenen Land fürchtete.

Es gibt sogar Spekulationen, dass Wassili Wassiljewitsch Jakowlew, der Nikolaus, Alexandra und Maria von Tobolsk nach Jekaterinburg brachte und eigentlich Konstantin Alexejewitsch Mjatschin hieß, ein deutscher Agent war und die Zarenfamilie retten wollte. Die wirre Zugfahrt, die zuerst nach Osten Richtung Omsk führte, könnte ein Indiz dafür sein. Aber vermutlich handelt es sich um eine Theorie, die ins Reich der Fabeln zu verweisen ist.

Wie das britische Königshaus war auch das deutsche Kaiserhaus nahe mit dem Zaren verwandt, die Zarin selbst war sogar eine gebürtige Deutsche. Zar Nikolaus II. und Kaiser Wilhelm II. waren vor dem Krieg gut befreundet. Es ist jedoch nicht bekannt, dass es von deutscher Seite Bestrebungen gab, den Zaren und seine Familie zu retten. Die Entsendung des Agenten Peter von Kürten entstammt also meiner Fantasie, ist aber aufgrund der engen Bindung zwischen den herrschenden Häusern nicht aus der Luft gegriffen.

Bei dem tragischen Schicksal der Zarenfamilie habe ich mich eng an überlieferte Fakten gehalten. Ich habe allerdings einige Personen aus dem engen Umfeld der Familie weggelassen, um Sie nicht mit Namen zu überfordern. Viele der beschriebenen Begebenheiten sind historisch. Dazu gehören:


	Marias Liebesgeschichte mit Demenkow. Auch die Episode, dass sie ihm ein Taschentuch geschenkt hat, weil ihm beim Tennisspiel ein Hemdenknopf weggeflogen ist, ist historisch. Ebenso das Hemd, das Maria für Demenkow genäht hat, das er in seinen Briefen an sie erwähnt.



	Der Arrest im Alexanderpalast samt der Masernerkrankung der Zarenkinder.



	Das willkürliche Verschwinden der Hofdamen Anna Wyrubowa und Lili von Dehn.



	Kerenskis Besuche im Alexanderpalast.



	Alexejs Elefant Jambo, den König Chulalongkorn von Siam (heute Thailand) ihm geschenkt hatte.



	Lenins Reise im verplombten Wagen von Zürich nach Russland. Die Ankunft am Finnländischen Bahnhof samt der Überreichung des Blumenstraußes ist historisch.



	Die Anlage des Gemüsegartens im Alexanderpark durch die Zarenfamilie.



	Marias achtzehnter Geburtstag mit selbst angebautem Gemüse und mit von Nikolaus gefangenen Forellen.



	Der Juliaufstand vom 3. bis 7. Juli 1917 mit dem zurückgeschlagenen Marsch auf den Alexanderpalast.



	Die immer wieder verschobene Abreise aus dem Alexanderpalast mit der langen Wartezeit in der halbrunden Halle.



	Die Reise per Bahn und Schiff nach Tobolsk.



	Der Weihnachtsgottesdienst in der Kirche von Tobolsk. Die Bürger, die sich auf dem Bürgersteig vor dem Zaren verneigten, und auch die Gebete des Priesters Alexej Wassiljew mit den alten Titeln der Zarenfamilie sind historisch.



	Alexejs Selbstverletzung in Tobolsk, als er mit einem Schlitten die Treppe hinunterfuhr, um die Abreise aus Tobolsk zu verhindern.



	Die willkürliche Zusammenstellung der Reisegruppe von Tobolsk nach Jekaterinburg. Bis heute ist ungeklärt, warum Jakowlew neben dem Zarenpaar ausgerechnet Maria mitnahm.



	Die wirre Bahnfahrt von Nikolaus, Alexandra und Maria über Omsk nach Jekaterinburg (statt nach Moskau).



	Die Freilassung der Bediensteten bei der Ankunft in Jekaterinburg.



	Der Anstrich der Fensterscheiben im Ipatjew-Haus.



	Die Episode um den Matrosen Nagorny, der sich gegen die Bewacher stellte, als diese Alexej die Uhr stehlen wollten. Abweichend von den dargestellten Ereignissen wurde Nagorny aber erst im Juni 1918 von den Bolschewisten erschossen.



	Die Begebenheit an Marias letztem Geburtstag, an dem ihr der Soldat Skorochodow einen Kuchen buk.



	Anastasias defekter Absatz. Jurowskis Antwort, dass diese Schuhe bis zu ihrem Lebensende halten werden, ist historisch verbürgt.



	Das Vorrücken der Weißen Garden.



	Das Ende der Zarenfamilie im Ipatjew-Haus in Jekaterinburg. Dazu gehören die in die Kleider eingenähten Juwelen (außer bei Maria). Die Exekution gestaltete sich ausgesprochen schwierig und die Henker gingen am Ende wirklich mit ihren Bajonetten auf ihre Opfer los.





Als Quelle zu den Ereignissen und Charakteren der Zarenfamilie diente mir insbesondere das Buch Ich wollte einen Soldaten heiraten und zwanzig Kinder bekommen – Maria Romanow, die dritte Tochter des letzten Zaren Nikolaus II. von Silke Ellenbeck (Verlag DeBehr, Radeberg, 2015). Und warum bin ich ausgerechnet auf Maria gekommen, ihr einen so breiten Raum zu widmen?

Nikolaus II. und seine Familie waren passionierte Fotografen. Es existieren immer noch unzählige Fotos der Zarenfamilie. Beim Betrachten der Fotos erging es mir wie Peter von Kürten: Maria konnte ich immer treffsicher an ihrem Lächeln erkennen. Als ich mich näher mit ihrem Charakter beschäftigt habe, wurde mir klar, dass ich diese junge Frau noch einmal zum Leben erwecken wollte. Sie galt als der „Engel der Familie“. Es gibt eine Episode, dass Maria einmal heimlich Kekse genascht hat, wofür ihre Mutter sie bestrafen wollte. Ihr Vater antwortete: „Ich bin froh, dass sie einmal etwas Verbotenes tut, sonst habe ich Angst, dass ihr Flügel wachsen. So aber weiß ich, dass sie ein normales Menschenkind ist.“ Maria war gekennzeichnet von großer Herzlichkeit und Herzenswärme. Es war typisch für sie, dass sie sich mit den Soldaten der Garde unterhielt und die Männer nach ihren Familien fragte. Auch in der Zeit der Gefangenschaft versuchte sie immer wieder, Kontakt zu den Bewachern aufzunehmen und etwas von ihren persönlichen Hintergründen zu erfahren.

Aber wie stand es um den Glauben des Zaren und seiner Familie? Ich muss gestehen: Ich weiß es nicht. Insbesondere die Zarin hatte spiritistische Neigungen; sie fühlte sich sehr zu dem dubiosen Wanderprediger Grigori Jefimowitsch Rasputin hingezogen und gewährte ihm großen Einfluss auf ihr Leben und ihre Familie. Die gesamte Familie war im russisch-orthodoxen Glauben tief verwurzelt. Gerade in der Zeit ab den Revolutionen 1917 trat eine Eigenschaft der Familie besonders hervor: ihre Duldsamkeit. Ich halte es für möglich, dass sie die Kraft dazu aus dem Glauben an Jesus Christus schöpften, beweisen kann ich es jedoch nicht. 

Die Todesumstände der Zarenfamilie waren lange Zeit ein Mysterium und boten Anlass zu Spekulationen. Es ging so weit, dass Personen auftraten und sich als Anastasia ausgaben, die das Massaker überlebt habe.

Wie beschrieben, wurden alle Leichen zunächst eilig in einen Stollen geworfen. Noch am selben Tag jedoch kehrte Jurowski zurück. Die Leichen wurden mit Säure übergossen, verbrannt und auf einem Weg verscharrt. Dieses Grab wurde mit Baumstämmen als Wegbefestigung getarnt.

1979 wurde das Grab entdeckt, jedoch fanden zur Sowjetzeit keine weiteren Untersuchungen statt. Erst 1991 wurden die Leichen exhumiert und 1993 eindeutig identifiziert. Allerdings fehlten in dem Massengrab zwei Leichen: die von Maria und Alexej. Erst 2007 wurden die beiden Leichen etwas abseits gefunden und 2009 ebenfalls zweifelsfrei identifiziert. Warum Maria und Alexej nicht in dem Massengrab bei ihrer Familie und den Bediensteten lagen, ist bis heute ungeklärt. Sie ahnen schon: Das ist ein gefundenes Fressen für einen Autor. Wo die Geschichte schweigt, erfindet der Autor.

Nikolaus, Alexandra, Olga, Tatjana und Anastasia liegen inzwischen in der Peter-und-Paul-Festung in Sankt Petersburg begraben, wo alle Zaren seit Peter dem Großen (1672 – 1725) beigesetzt wurden. Maria und Alexej ruhen in Archivkisten in Moskau, weil die orthodoxe Kirche ihre Identität nicht zweifelsfrei anerkennt (obwohl sie durch DNA-Vergleich mit lebenden Verwandten bestätigt wurde). Da die gesamte Familie von der Kirche heiliggesprochen wurde, wäre es aus Sicht der russisch-orthodoxen Kirche ein Sakrileg, falsche Gebeine in der Begräbnisstätte der letzten Zarenfamilie beizusetzen. (Stand 2026)

Das Schicksal, das die letzte Zarenfamilie ereilte, steht beispiellos in der Geschichte Europas da. Mir war es ein Anliegen, diese Geschichte wieder lebendig zu machen. Dabei habe ich den Fokus bewusst auf die persönliche Entwicklung der Familie gelegt; zu der Politik des letzten Zaren mag jeder seine Meinung haben.

Wenn Sie noch etwas länger auf der Bank im Hochwald verweilen möchten, empfehle ich Ihnen die Lektüre des Anhangs. Dort habe ich Ihnen die historischen Personen, die in diesem Buch vorkommen, zusammengestellt und auch eine Übersicht der Familie Grüning-Wedell beigefügt.

Was bleibt von diesem Ausflug in das sagenumwobene Russland? Gottes Wege sind unergründlich. Wir halten mit dem Apostel Paulus fest: O Tiefe des Reichtums, sowohl der Weisheit als auch der Erkenntnis Gottes! Wie unausforschlich sind seine Gerichte und unausspürbar seine Wege! Denn wer hat den Sinn des Herrn erkannt, oder wer ist sein Mitberater gewesen? Oder wer hat ihm zuvor gegeben, und es wird ihm vergolten werden? Denn von ihm und durch ihn und für ihn sind alle Dinge; ihm sei die Herrlichkeit in Ewigkeit! Amen. (Römer 11,33 – 36)
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Großfürstin Maria Nikolajewna Romanowa

*14. Juni 1899 (julianischer Kalender – zur Zeit ihrer Geburt in Russland gültig)

*26. Juni 1899 (gregorianischer Kalender – im übrigen Europa gültig)

†17. Juli 1918 (gregorianischer Kalender – seit der Revolution auch in Russland gültig)
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Familienbild der russischen Zarenfamilie, ca. 1913

hintere Reihe stehend von links nach rechts: Großfürstin Maria, Zarin Alexandra

vordere Reihe sitzend von links nach rechts: Großfürstin Olga, Zar Nikolaus II., Großfürstin Anastasia, Zarewitsch Alexej, Großfürstin Tatjana

 

Alle drei Fotos sind gemeinfrei.


Anhang

Historische Persönlichkeiten

Die Lebensdaten sind nach dem zum jeweiligen Zeitpunkt in Russland gültigen Kalender angegeben.

 

Nikolaus Alexandrowitsch Romanow

als Nikolaus II. russischer Zar

06.05.1868 – 17.07.1918

 

Alexandra Fjodorowna, geborene Prinzessin Alix von Hessen-Darmstadt

russische Zarin

06.06.1872 – 17.07.1918

 

Großfürstin Olga Nikolajewna Romanowa

erste Tochter von Nikolaus und Alexandra

03.11.1895 – 17.07.1918

 

Großfürstin Tatjana Nikolajewna Romanowa

zweite Tochter von Nikolaus und Alexandra

29.05.1897 – 17.07.1918

 

Großfürstin Maria Nikolajewna Romanowa

dritte Tochter von Nikolaus und Alexandra

14.06.1899 – 17.07.1918

 

Großfürstin Anastasia Nikolajewna Romanowa

vierte Tochter von Nikolaus und Alexandra

05.06.1901 – 17.07.1918

 

Zarewitsch Alexej Nikolajewitsch Romanow

Sohn von Nikolaus und Alexandra

30.07.1904 – 17.07.1918

 

Nikolai Dmitrijewitsch Demenkow

potenzieller Verlobter von Großfürstin Maria

20.08.1895 – 05.11.1950

 

Großfürst Michail Alexandrowitsch Romanow

Bruder des Zaren Nikolaus II.

22.11.1878 – 13.06.1918

 

Großfürst Sergej Alexandrowitsch Romanow

Onkel von Zar Nikolaus II.

29.04.1857 – 04.02.1905

 

Elisabeth „Ella“ Fjodorowna, geborene Prinzessin Elisabeth von Hessen-Darmstadt

Ehefrau von Großfürst Sergej und Schwester von Zarin Alexandra

01.11.1964 – 18.07.1918

 

Kaiser Wilhelm II.

deutscher Kaiser und König von Preußen

27.01.1859 – 04.06.1941

 

General Moritz von Lyncker

Chef des Militärkabinetts, enger Vertrauter von Wilhelm II.

1853 – 1932

 

Grigori Jefimowitsch Rasputin

russischer Wanderprediger

1869 – 1916

 

Wladimir Iljitsch Uljanow, genannt Lenin

kommunistischer Revolutionär und Vorsitzender der Bolschewisten

1870 – 1924

 

Nadeschda Konstantinowna Krupskaja

Ehefrau von Wladimir Iljitsch Lenin

1869 – 1939

 

Pierre Gilliard

schweizerischer Erzieher und Hauslehrer für Französisch am russischen Zarenhof

1879 – 1962

 

Charles Sydney Gibbes

britischer Hauslehrer für Englisch am russischen Zarenhof

1876 – 1963

 

Pjotr Wassiljewitsch Petrow

russischer Hauslehrer für Sprache und Literatur am Zarenhof

1858 – 1918

 

Julija „Lili“ Alexandrowna von Dehn

Hofdame der Zarin Alexandra

1888 – 1963

 

Anna Alexandrowna Wyrubowa

Hofdame der Zarin Alexandra

1884 – 1964

 

Dr. Jewgeni Sergejewitsch Botkin

Leibarzt der Zarenfamilie

27.05.1865 – 17.07.1918

 

Iwan Michailowitsch Charitonow

Koch der Zarenfamilie

02.06.1870 – 17.07.1918

 

Leonid „Ljonka“ Sednew

Küchenjunge der Zarenfamilie

 

Alexander Fjodorowitsch Kerenski

Justizminister und zweiter Ministerpräsident der provisorischen Regierung

22.04.1881 – 11.06.1970

 

General Lawr Georgijewitsch Kornilow

nach der Februarrevolution Oberbefehlshaber des Militärbezirks Petrograd

18.08.1870 – 31.03.1918

 

Oberst Paul Pawlowitsch von Kotzebue

erster von der provisorischen Regierung eingesetzter Schlosskommandant des Alexanderpalastes

1884 – 1966

 

Oberst Pawel Alexandrowitsch Korowitschenko

zweiter von der provisorischen Regierung eingesetzter Schlosskommandant des Alexanderpalastes

1874 – 1917

 

Alexander Iljitsch Dutow

Kosakenführer, kämpfte im russischen Bürgerkrieg auf Seiten der Weißen Garden

1879 – 1921

 

Wassili Wassiljewitsch Jakowlew

von den Bolschewisten Beauftragter, die Zarenfamilie aus Tobolsk wegzubringen

1885 – 1938

 

Anton Iwanowitsch Denikin

Kommandeur der Weißen Garden

1872 – 1947

 

Jakow Michailowitsch Jurowski

Chef der Tscheka von Jekaterinburg

1878 – 1938

 

Alexander Georgijewitsch Beloborodow

Vorsitzender des Exekutivkomitees des Gebietssowjets für den Ural

1894 – 1938

 

Personen der Familie Grüning-Wedell

Albert Grüning

Oberförster im Schneeberger Forst

1805 – 1880er Jahre

 

Rahel Grüning, geb. von Bredow

Ehefrau von Albert Grüning

*1828

 

Rosina Marwitz, geb. Grüning

Schwester von Albert Grüning

1824 – 1870

 

Franz Marwitz

Ehemann von Rosina Grüning

*1816

 

Gräfin Elisabeth von Schleinitz, geb. Grüning (Lisa)

Tochter von Albert und Rahel Grüning

1851 – 1877

 

Graf Ludwig Amadeus von Schleinitz

Ehemann von Elisabeth Grüning

*1842

 

Ferdinand Grüning Graf von Wedell (Ferdi)

Sohn von Albert und Rahel Grüning

*1853

 

Gräfin Helena von Wedell, geb. Baronesse von Hohenau (Lena)

Ehefrau von Ferdinand Grüning

1858 – 1886

 

Komtesse Charlotte von Wedell

Tochter von Ferdinand und Helena von Wedell

1879 – 1886

 

Graf Claus Ferdinand von Wedell (Claudinand)

Sohn von Ferdinand und Helena von Wedell

*1880

 

Gräfin Lydia von Wedell, geb. Baronesse von Gedigk

Ehefrau von Claus Ferdinand von Wedell

*1890

 

Komtesse Lydia Franziska Denise von Wedell

Tochter von Claus Ferdinand und Lydia von Wedell

*1917

 

Graf Friedrich Wilhelm von Wedell (Fritz), alias Peter von Kürten

Sohn von Ferdinand und Helena von Wedell

*1884

 

Gräfin Larissa Pawlowna von Wedell, geb. Prinzessin Korsakowa

Ehefrau von Friedrich Wilhelm von Wedell

*1895

 

Franziska Elisabeth von Schenck, geb. Komtesse von Wedell (Franzi)

Tochter von Ferdinand und Helena von Wedell

*1886

 

Moritz von Schenck

Ehemann von Franziska von Wedell

*1882

 

Viola Neema von Schenck

Tochter von Franziska und Moritz von Schenck

*1907

 

Ferdinand Albert von Schenck

Sohn von Franziska und Moritz von Schenck

*1912

 

 


Letzte Seite

Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank, dass Sie ein eBook des ceBooks Verlags gelesen haben. Wir hoffen, dass es Ihnen Freude bereitet und Sie daraus wertvolle Impulse mitnehmen konnten.

Der ceBooks Verlag ist der erste christliche eBook-Verlag im deutschsprachigen Raum. Inzwischen umfasst unser Programm mehr als 400 Titel. Neben ausgewählten vergriffenen Büchern veröffentlichen wir auch bislang unveröffentlichte bibelorientierte Werke. Zu unseren Schwerpunkten gehören Nachfolge, Biografien, Erzählungen und Mission.

Unter www.ceBooks.de finden Sie jedoch weit mehr als unsere eigenen Veröffentlichungen. Über 30 christliche Verlage bieten dort ihre eBooks, Hörbücher und Hörspiele an. So finden Sie an einem Ort ein umfangreiches Angebot christlicher digitaler Medien.

Wir verzichten bewusst auf einen technischen Kopierschutz (DRM). Unsere eBooks sollen sich unkompliziert auf Ihren eigenen Geräten nutzen lassen, ohne unnötige technische Einschränkungen.

Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, freuen wir uns sehr über eine Bewertung oder Rezension. Damit helfen Sie anderen Lesern bei der Auswahl und unterstützen zugleich Autoren und christliche Verlage.

Wenn Sie weitere christliche eBooks, Hörbücher oder Hörspiele suchen, freuen wir uns über Ihren Besuch auf www.ceBooks.de.

Herzliche Grüße

Alexander Rempel
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